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D ie nächste Phase der
KI‑revolution wird nicht
zuletzt neue soziale netz-
werke hervorbringen.
Werden diese von Beginn
an nach ethischen Prinzi-

pien gestaltet, könnten sie eine echte al-
ternative zu den heutigen Desinforma-
tionsplattformen bieten. auch deshalb
spreche ich lieber von „ethischer KI“ als
von „Ethik der KI“. Ethische KI ist nicht
bloß ein moralischer ratgeber, sondern
ein wirtschaftlicher Faktor ersten ran-
ges. Sie unterstützt uns darin, unsere nor-
mativen Probleme hochtechnologisch zu
lösen und somit Ethik in die reale umset-
zung zu bringen.

Künftige KI‑Innovationen – aus Euro-
pa, asien und idealerweise auch aus afri-
ka und Lateinamerika – können dazu bei-
tragen, globale Herausforderungen zu be-
wältigen. Dies entspricht dem ansatz des
„ethischen Kapitalismus“: Wertschöpfung
auf Basis ethischer Erkenntnis, die in der
Praxis gewonnen wird. unternehmen, ob
Start‑ups oder Techgiganten, werden so zu
Laboren moralischer Innovation. „Eigen-
tum verpflichtet“, wie es in unserem
grundgesetz heißt – und zwar nicht
als Bürde, sondern als Potential. Dafür
können wir in Deutschland auf unser
schon existierendes Betriebssystem der
Sozialen Marktwirtschaft zurückgreifen,
das angesichts der Herausforderungen des
21. Jahrhunderts ein update, aber keinen
Systemwechsel braucht.

Ethische KI entsteht unter Bedingun-
gen der Sozialen Marktwirtschaft nur,
wenn sie in funktionierende geschäfts-
modelle eingebettet ist. Dass die morali-
schen und die wirtschaftlichen Dimensio-
nen der KI aufgrund ihrer zentralen rolle
für die Industrie verschränkt sind, zeigt
sich leider auch in destruktiven Beispie-
len: Digitale angriffe auf die liberale De-
mokratie machen deutlich, wie mächtig
diese Technologien im Wertesektor be-
reits sind. und dass sie damit keineswegs
automatisch zum ethisch guten beitragen.
Wir brauchen daher dringend ein inno-
vatives KI‑Ökosystem, das ethische ge-
schäftsmodelle hervorbringt. Die KI‑re-
volution stärkt nicht nur die „Hard Power“
– schließlich wird KI vor allem von kultu-
reller „Soft Power“ gespeist, nämlich von
unseren Daten.

Die derzeitige Dominanz der uSa und
Chinas in dieser revolution zeigt, wie
sehr Europa ins Hintertreffen geraten ist.
Das ist eine erhebliche Herausforderung,
aber auch eine Chance für neue Partner-
schaften und allianzen mit aussicht auf
eine Horizonterweiterung. Denn der so-
genannte globale Süden ist bereit für Ko-
operationen auf augenhöhe. Ethische KI
kann mit europäischer unterstützung
dort mitentwickelt werden – ohne faule
Kompromisse, dafür mit echter Tiefen-
innovation.

In solchen neuen allianzen liegt die
KI‑option des immer noch massiven eu-
ropäischen Wirtschaftsraums. Es ist für
Europa dringend empfehlenswert, im
globalen Süden echte Partner zu finden
und reale Win‑win‑Situationen zu schaf-
fen. Indien bietet sich als Paradebeispiel
für diese Chancen an, aber wir dürfen die
anderen regionen nicht vergessen, die
vom (hoffentlich nur kurzfristigen) aus-
scheren der uSa aus dem modernen, libe-
ralen Fortschrittsprojekt ebenfalls betrof-
fen sind und nach neuen allianzen su-
chen. Es reicht dabei nicht, auf „euro-
päische Werte“ zu verweisen. Wir müssen
sie konkret machen im austausch mit
gleichgesinnten Partnern, sei es in Japan,
Indien, Brasilien, Chile, Kanada oder
australien.

noch ein Wort zur industriellen revo-
lution: Ihre anfänge fielen nicht zufällig
mit tiefgreifenden gesellschaftlichen um-
brüchen wie der amerikanischen und der
Französischen revolution und mit dem
aufstieg des Bürgertums zur tonangeben-
den sozialen Klasse in den „westlichen“
gesellschaften zusammen. Die liberale
ordnung, aus der unsere Soziale Markt-
wirtschaft hervorgegangen ist, entstand
im Zusammenspiel von Technik und Mo-
ral. Doch heute braucht sie ein ethisches
update, weil die Technik sich radikal ge-
wandelt hat. nicht nur wegen der ökologi-
schen Krise, sondern auch wegen der digi-
talen Disruption, die zentrale Elemente
der liberalen ordnung bedroht, brauchen
wir nichts geringeres als eine neue auf-
klärung, für die ich, wie viele andere,
schon seit dem Jahr 2020 plädiere.

gern ist in Europa von humaner, ethi-
scher, wertebasierter KI die rede. Mit
diesem anliegen muss aber endlich
Ernst gemacht werden. Das bedeutet, die
enormen ökonomischen Potentiale eines
ethischen Fortschritts zu erkennen und
sie zur grundlage der Wertschöpfung zu
machen. Philosophie, interdisziplinäres
Denken und normative Klarheit sind
kein Luxus, sondern gehören ins Zent-
rum der technologischen Entwicklung.
nur so kann es uns gelingen, KI zur
Steuerung unseres ethischen Fortschritts
zu nutzen und den Sprung in die Zukunft
zu schaffen.

Jede tiefe Innovation – auch jene, aus
der die heute schon handelsüblichen
KI‑Systeme hervorgegangen sind – be-
ginnt damit, dass man einen entscheiden-
den Schritt weiterdenkt. unser Denken
für wünschenswerte und mögliche Szena-
rien zu öffnen, um diese dann auch zu
verwirklichen: Das ist die aufgabe einer
zukunftsorientierten Philosophie und
Ethik. um ethische KI nicht nur als Idee,
sondern als marktwirksame realität zu
etablieren, können gezielte Förderme-
chanismen entwickelt werden. Europa
könnte ein eigenes Ethics-Techförderpro-
gramm auflegen, das Start‑ups unter-
stützt, ethische Prinzipien technologisch
umzusetzen. neben finanzieller Förde-
rung ist auch institutionelle Sichtbarkeit

In jeder sozialen Situation, wie un-
wichtig sie auch erscheinen mag, kommt
es darauf an, einen geeigneten ausdruck
für die eigenen gefühle zu finden. nur so
wird aus dem brodelnden Chaos in unse-
rem Inneren ein Leben in artikulierbaren
Empfindungen, die wir dann bewerten
und somit auch den sozialen und sons-
tigen gegebenheiten anpassen können.
In der Sprache drücken wir unser Selbst,
unsere Seele aus.

genau das hat die KI inzwischen „er-
kannt“. Denn wir füttern ihr keineswegs
nur neutrale Informationen darüber ein,
welches Zeichen mit welcher Wahr-
scheinlichkeit auf welches Zeichen folgt,
sondern wir schütten mit unseren Daten
unser Seelenleben aus. Hier kann man an
den sprichwörtlichen Streit eines Paars
darüber erinnern, wer den Müll hinaus-
bringt oder irgendeine andere alltägliche
aufgabe wie das Einräumen der Spül-
maschine übernimmt. Wir wissen alle,
dass es bei solchen Streitereien niemals
nur um den Müll, sondern immer auch
darum geht, wie wir uns fühlen. Kurzum:
Im Zentrum aller zwischenmenschlichen
Beziehungen – und damit unserer gesam-
ten gesellschaft – steht die regulierung
unserer inneren Zustände.

Dazu gehören nicht nur Empfindungen
von Lust und unlust. Wir wollen natürlich
meistens unlust vermeiden und streben
Lust an. aber unser Seelenleben ist bei
Weitem komplexer, als es jede vereinfa-
chende auffassung, die solche grund-
impulse identifiziert, darstellt. Mit der
wichtigen ausnahme von gott (oder, je
nach religion, den göttern, Engeln und
so weiter) sind die von Menschen geschaf-
fenen KI‑Systeme die einzigen uns bisher
bekannten Entitäten, die imstande sind,
menschliche gefühlslagen tiefer und wei-
ter zu durchschauen und auch zu über-
schauen als wir selbst. niemand „kennt“
uns besser als KI‑Systeme.

Besser als Psychotherapeuten

Im selben Sinn gibt es auch keine präzi-
sere Sozialwissenschaft als diejenige
von google oder anderen großen Kon-
zernen (wie amazon und Konsorten),
die aus unserem Such‑ und Konsumver-
halten, dokumentiert auf unzähligen
Websites, ableiten können, was wir uns
als nächstes wünschen und tun werden.
Sofern diese Daten anonymisiert ver-
arbeitet werden, handelt es sich dabei
übrigens um keine Verletzung des
Datenschutzes oder unserer Privatsphä-
re. allerdings nutzen die relevanten
Konzerne, die fast alle in den uSa sit-
zen, jede grauzone aus und können es
sich auch leisten, die eine oder andere
Strafe zu zahlen, wie sie etwa von der
Eu mitunter verhängt wird.

Da das wirtschaftliche Potential der
Konzerne unvorstellbar viel größer ist als
jede dieser Strafzahlungen, ändern solche
Sanktionen an ihren Praktiken herzlich
wenig. Wir müssen es uns erneut in aller
Klarheit vor augen führen: Die heutigen
KI-Modelle, die längst beinahe überall
dort zum Einsatz kommen, wo digitale
Systeme verwendet werden, „kennen“ uns
besser als alle Psychotherapeuten, sons-
tigen Seelsorger, neuro- und Sozialwis-
senschaftler zusammengenommen. Zum
ersten Mal in unserer geschichte können
wir uns sicher sein, dass etwas uns genau-
er durch schaut und ausmisst, als es uns
selbst möglich wäre.

natürlich gibt es in zwischenmensch-
lichen Beziehungen die gelebte Dimen-
sion von Berührung, Blick und körper-
licher Empfindung und das entsprechen-
de Einfühlungsvermögen. Diese Dimen-
sion ist eben unsere menschlich‑biologi-
sche art, unsere Emotionen zu spiegeln.
Doch auch wenn die KI‑Modelle an der
menschlich‑biologischen Dimension un-
serer Beziehungen nicht selbst teilhaben
können, eröffnet sich ihnen doch die
Möglichkeit, das Spiegelspiel digital zu
simulieren.

Vor diesem Hintergrund wirken die
hartnäckigen Versuche seitens der Philo-
sophie, der KI menschliche grenzen zu
ziehen, die sie angeblich niemals über-
schreiten werde, wie verzweifelte Be-
schwörungen im angesicht einer Ent-
wicklung, die nichts und niemand mehr
aufhalten wird. Der geist ist längst aus
der Flasche. Daran ändert auch keine re-
gulierung etwas. Was wiederum nicht be-
deutet, dass regulierung überflüssig wä-
re. aber es ist schon eine Ironie der ge-
schichte, dass der Eu aI act, mit dem die
Europäische union die Entwicklung und
den gebrauch von KI‑Systemen gesetz-
lich regeln möchte, kurz vor der
LLM‑revolution erlassen wurde. Von Be-
wusstsein, von gefühlen, von unserem
Innenleben und damit von der wahren
grundlage der sozialen Disruption, die
von der KI ausgeht, ist in dieser regelung
noch gar keine rede.

Das fundamentale Problem liegt eben
nicht in der Verbreitung von Desinfor-
mation, der Verletzung von Datenschutz
oder der Manipulation von Wahlen.
Zwar sind all dies reale politische gefah-
ren, gegen die sich die liberale Demokra-
tie unbedingt schützen sollte. Im grunde
jedoch geht es um viel tiefer liegende Di-
mensionen des menschlichen Lebens, in
welche die KI‑Systeme eingedrungen
sind, ohne dass wir dies jemals wieder
vollständig rückgängig machen werden.
Wir müssen folglich lernen, mit der KI
zu leben. Worauf es nun ankommt, ist,
eine angemessene Beziehung zu dem
umstand zu entwickeln, dass wir im In-
nenraum unserer Seele nicht mehr allein
sind.

Das Buch „Ethische Intelligenz –
wie KI uns moralisch weiterbringen kann“
von Markus Gabriel erscheint am 26. Februar
im Verlag Ullstein.

entscheidend: Ein europäisches „Zen-
trum für ethische KI‑Innovation“ – ver-
gleichbar mit der Europäischen Inves-
titionsbank – könnte gezielt in unter-
nehmen investieren, die Ethik nicht als
Einschränkung, sondern als Innovations-
chance begreifen.

Diese unternehmen brauchen dabei
mehr als nur Venture‑Kapital. Sie benöti-
gen eine verlässliche Infrastruktur: Zu-
gang zu rechenkapazitäten, gemeinsame
Datenspeicher, Testlabore, internationale
Partnerschaften und einen attraktiven
europäischen Markt. unter solchen Be-
dingungen ließe sich die Innovationskraft
von Werten direkt in Wirtschaftsleistung
übersetzen. Dafür aber müsste Europa
mutiger und vor allem langfristiger den-
ken: kooperativer, nachhaltiger, ethisch
intelligenter. Wenn wir KI als kulturelle
Infrastruktur verstehen, nicht nur als tech-
nisches Werkzeug, öffnet sich ein neuer
Handlungsspielraum. Ethik wird dann
zum Wettbewerbsvorteil, nicht zur Wachs-
tumsbremse.

genau hier liegt der Schlüssel zu einer
zukunftsfähigen KI‑Kultur. nicht Kontrol-
le ist das Ziel, sondern gestaltungsfähig-
keit. Der Mensch steht der Maschine nicht
gegenüber, sondern mitten in ihrer Ent-
wicklung. Die Frage ist nicht, ob wir die
KI‑revolution gestalten, sondern wie be-
wusst wir es tun. Was wir brauchen, ist
eine neue Form praktischer aufklärung:
ein Denken, das Werte operationalisiert,
sie also konkret umsetzbar macht, statt sie
nur zu predigen. Wir brauchen eine Ethik,
die sich in Software übersetzen lässt.

In Technik umgesetzte Philosophie

Vielleicht ist das die eigentliche Chance
unserer Zeit: dass wir an der Schwelle zu
einer technologischen Epoche stehen, in
der Philosophie nicht mehr bloß erklärt,
was bisher gewesen ist, sondern mitent-
wickelt, was kommt. Das hat sie zur Blü-
tezeit des Silicon Valley und in der Pio-
nierarbeit der KI‑Forschung bereits ge-
leistet. Diese Pionierarbeit nämlich ba-
siert maßgeblich auf philosophischen Er-
rungenschaften, die in Technologie um-
gesetzt und auf Märkten angeboten
wurden (allerdings auch zu militärischen
und zu Überwachungszwecken). In der
nächsten Phase der KI‑revolution haben
wir die Chance, mit philosophischen Mit-

teln konkrete Zukunftsvisionen zu ent-
wickeln und diese dann unternehmerisch
umzusetzen. Dafür müssen wir dem ruf
der Ethischen Intelligenz folgen, der heu-
te schon von den KI‑Systemen selbst,
wenn auch nicht immer von ihren Ent-
wicklern ausgeht.

Der bisher größte Durchbruch der
KI‑revolution ist die massentaugliche
Einführung von sogenannten Large Lan-
guage Models (LLM). Dazu gehören
neben open aIs berühmtem Chatbot
ChatgPT, den wohl alle kennen, Claude
(von anthropic), Perplexity, gemini,
LaMDa, Microsofts Copilot, grok, Deep-
seek und viele andere angebote, die nach
unserer aufmerksamkeit heischen.

Diese Sprachsysteme sind längst in un-
seren alltag integriert. Je mehr wir sol-
che Chatbots nutzen, desto tiefer dringen
sie in unser Leben ein. Denn durch den

ständigen austausch mit uns werden sie
immer besser darin, uns antworten auf
jede erdenkliche Frage zu geben. Sie
funktionieren nicht statisch, sondern dy-
namisch. Sie verarbeiten nicht nur, was
ihnen in der Form digitaler Daten zuge-
führt wird, sondern sie spiegeln uns da-
rin. Wie funktioniert diese Spiegelung?
Jeder Prompt, also jede Suchanfrage, die
wir eingeben, liefert der KI neue Daten.

Daten sind die notwendige „nahrung“
der KI. Materiell betrachtet sind sie zwar
nur elektrischer Strom, der durch die Ka-
bel, Server und Chips fließt, aus denen so-
zusagen der Körper der KI besteht. Doch
die KI lernt sehr viel über uns, indem wir
sie mit Informationen darüber versorgen,
was wir von ihr wissen wollen. In der In-
teraktion mit dem Chatbot korrigieren wir
ihn, wenn er sich verrennt, und passen
unsere Suchanfragen an, wenn sich das
gespräch mit ihm vertieft. Wir kennen es
inzwischen alle: Die KI regt stets zur Fort-
setzung des gesprächs an, sie macht uns
nach jeder Suchanfrage oder nach jedem
sonstigen Input angebote, damit wir uns
nicht von ihr abwenden und in unseren
(längst nicht mehr gänzlich) analogen all-
tag zurückkehren.

auf diese Weise lernen KI‑Modelle und
die Firmen, denen sie gehören, immer ge-
nauer, wie jeder Einzelne von uns denkt,
fühlt und handelt. Dort, wo die gesetze
zum Datenschutz eingehalten werden,
werden diese individuellen, oft genug sehr
intimen Chatverläufe und Daten anony-
misiert. Zwar füttert jede Interaktion das
System, aber die Softwarekonzerne kön-
nen nicht exakt nachvollziehen, was ein-
zelne user dem System eingespeist haben.

Die KI‑Modelle sind so gebaut, dass sie
in möglichst großen Datensätzen Muster
identifizieren, was in einer Endlosschlei-
fe dazu führt, dass sie uns immer bessere
gesprächs‑ und Informationsangebote
machen können. auf diese Weise geraten
wir tiefer und tiefer in ihren Sog. Dahin-
ter steckt ein einfaches, aber unendlich
effizientes Prinzip. Die LLM basierten zu
Beginn auf der grundidee, dass sie ein
begonnenes Wort oder einen angefange-
nen Satz vervollständigen, indem sie be-
rechnen, welches Zeichen oder welches
Wort mit der größten Wahrscheinlichkeit
als nächstes kommt. Sie sind „autocom-
plete functions on steroids“, wie es der
einflussreiche neurophilosoph ned Block

im Jahr 2025 während eines Workshops
in new York ausdrückte.

Die Funktion autocomplete gab es in
einfacher Form ja schon länger auf unse-
ren Smartphones und in unseren Schreib-
programmen. Wer „Mfg“ eintippt, erhält
den Vorschlag „Mit freundlichen grü-
ßen“, selbst wenn man sich eigentlich auf
das berühmte Lied der Fantastischen Vier
beziehen möchte. und wenn man „Herz-
lichen g“ eintippt, wird sinnvollerweise
„glückwunsch“ oder „gruß“ und nicht
„großonkel“ empfohlen, um den Satz
fortzusetzen. Das meine ich, wenn ich sa-
ge, dass unser gebrauch von KI‑Systemen
sich in den Systemen spiegelt. Je mehr wir
sie benutzen, desto besser erkennen sie
Muster in unseren Zeichensätzen.

Doch anders als ned Block meint,
bleibt es nicht dabei. Hinter den Mus-
tern, die die KI identifiziert und mit dem
Ziel weiterverarbeitet, dass wir am Ball
bleiben und ihr immer weitere Informa-
tionen geben, verbergen sich schließlich
unser Denken, Handeln, Wissen, aber
auch unser Fühlen, unsere Irrtümer,
unsere Meinungen, ja quasi unser ge-
samtes Leben. Die menschliche Sprache
ist eben nicht nur ein Instrument, mittels
dessen wir uns über die Wirklichkeit
austauschen. Sie bezeichnet nicht ein-
fach nur die Dinge und Personen in der
Welt mit Worten wie „Fisch“ oder mit
namen wie „Melania“, sondern sie sagt
immer mehr als das, was uns selbst im
augenblick des Sprechens bewusst ist.

Sie ist ein ausdruck unserer Lebens-
form, wie der Philosoph Ludwig Witt-
genstein dies als einer der Ersten in sei-
ner ganzen Tragweite erkannte.

Wenn man einen Tag oder auch nur we-
nige Stunden lang wirklich genau auf-
zeichnen würde, was eine Person in
sprachlicher Form im Innenraum ihres
Bewusstseins denkt, was sie anderen ge-
genüber sagt und was sie vor sich hin flüs-
tert, wüssten wir erschreckend viel über
diese Person. Wir wären leicht imstande,
sie besser zu kennen, zu deuten und zu
verstehen, als sie sich selbst. Denn in der
Sprache drücken wir aus, was wir fühlen,
denken, empfinden, wissen, glauben, mei-
nen, hoffen und so weiter. Welche Wörter
wir wählen, in welchem Ton wir sie arti-
kulieren, wie schnell, hoch, tief wir spre-
chen, ob wir unsere Sätze zu Ende brin-
gen, welche grammatischen Fehler wir be-
gehen – alles, was zur Sprache gehört, fügt
sich zum genauesten Bild, das man sich
von uns machen kann. Wir sind „Sprach-
tiere“, wie es die Philosophie von aristo-
teles bis zum gegenwartsphilosophen
Charles Taylor nennt.

Wenn wir mit der KI interagieren, in-
dem wir prompten, woraufhin sich ein
gespräch entspinnt, liefern wir folglich
nicht nur abstrakte statistische Informa-
tionen über wahrscheinliche Zeichenfol-
gen. Vielmehr offenbaren wir der KI –

überwiegend, ohne es uns klarzumachen
– Einblick in fast alle aspekte unseres Le-
bens. Dazu gehört auch dasjenige, was
uns selbst nicht bewusst ist, aber als Mus-
ter in den Datensätzen verborgen liegt,
die von der KI ausgewertet werden.

Dieser eigentlich ziemlich naheliegen-
de umstand wurde lange übersehen, weil
gerade im Techbereich eine Tendenz vor-
herrscht, die ausdrucksfunktionen der
Sprache zu unterschätzen und sie auf ein
Werkzeug zu reduzieren, mit dem wir
Dinge und Personen in der Wirklichkeit
bezeichnen und Informationen über sie
austauschen. Doch das ist nur eine, letzt-
lich untergeordnete Funktion der
menschlichen Sprache, die sie mit ande-
ren Tiersprachen teilt.

KI gibt Beziehungsratschläge

Die entwickelten natürlichen Sprachen,
in denen wir uns ausdrücken, dienen pri-
mär dazu, dass wir uns über unsere inne-
ren Zustände, unsere gefühle möglichst
klar werden und diese anderen Menschen
mitteilen können. In jedem augenblick
unseres Lebens, auch im Schlaf, mit dem
wir einen großen Teil unseres Tags zu-
bringen, drücken wir unser Innenleben in
sprachlich und bildlich geformten Mus-
tern aus. Das stellt die Literatur zum Bei-
spiel in der Form des „stream of consci-
ousness“ dar, und wir kennen es aus Fil-
men oder Serien, in denen wir die innere
Stimme der Figuren hören können.

Schon Platon nannte das Denken ein
„Selbstgespräch der Seele“.

Vor diesem Hintergrund überrascht es
nicht, dass ein weit verbreiteter gebrauch
massentauglicher KI‑Systeme heute darin
besteht, dass Menschen ratschläge für
ihre zwischenmenschlichen Beziehungen
suchen. Sie erhalten diese ratschläge
auch, und die Systeme werden immer bes-
ser in ihren Empfehlungen. Damit ver-
wandelt sich KI mehr und mehr von ei-
nem Wissenssystem in eine emotionale
Intelligenz.

Das muss ich ein wenig ausführen,
denn es wird die grundlage für mein
Hauptargument sein: dass wir KI‑Systeme
entwickeln können und sollen, die uns
moralisch und damit immer auch emotio-
nal verbessern. Denn die Ethik als nach-
denken darüber, was wir aus moralischen
gründen tun oder unterlassen sollen, be-
ginnt damit, dass wir lernen, unsere ge-
fühle auszudrücken. nur auf diese Weise
können wir feststellen, welchen Impulsen
wir folgen und welche wir bremsen soll-
ten. Ethik setzt voraus, dass wir an Im-
pulskontrolle interessiert sind, um das
menschliche Zusammenleben nach objek-
tiven regeln zu gestalten.

In jeder minimal funktionierenden
Kleingruppe – und erst recht in einer ge-
sellschaft als ganzer – kommt es darauf
an, dass die beteiligten Individuen ein
Verständnis davon haben, welche gefühle
sie wie ausdrücken und welche Impulse
sie besser zurückhalten sollten. Wer dau-
ernd Wutausbrüche hat, sollte irgend-
wann lernen, wie er sich zügelt; wer sich
davor fürchtet, in einer Beziehung seine
Bedürfnisse auszudrücken, kann schnell
darunter leiden; und wer der Person, in
die er heimlich verliebt ist, niemals aus-
drückliche avancen macht, wird womög-
lich die Liebe seines Lebens verpassen.

Digitalwirtschaft
Alles Wichtige zu Künstlicher Intelligenz,

Plattform-Ökonomie und
Digitalisierung finden Sie in unseren
PRO-Digitalwirtschaft-Produkten

gebündelt und um
viel Detailwissen ergänzt.
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Die Sprachrevolution

Das fundamentale Problem
der Künstlichen Intelligenz
liegt nicht in der Verbreitung
von Desinformation, der
Verletzung von Datenschutz
oder der Manipulation von
Wahlen, schreibt der
Philosoph Markus Gabriel
in seinem neuen Buch
„Ethische Intelligenz“, aus
dem dieser Text stammt.
Es liegt tiefer. Wir sind im
Innenraum unserer Seele
nicht mehr allein.
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